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(Sckluh.1
Fintje.

Eine ErzMnng aus dem alten Brüssel von Kl«ra Hehreth.
(Nachdruck verboten.!

Endlich hatte sich Oamke seines Vaters Wunsch, einen
Arzt herbeizurufen , gefügt. Der joviale Herr unter¬
hielt sich prächtig mit Papa Toone , nickte Verständnis-
Voll bei Der Untersuchung Des fiebernden Krönten UND
stellte Fintje ohne weiteres als Pflogeichwester an.

Fintje sah am Bett , erneuerte dom Fiebernden die
kalten Umschläge, llvachte halbe Nächte bei ihm und freute
sich beinahe der langen Bcavuhtlosigkeit des Kranken.
Sie hatte es an sich selbst erfahren , wie so erne Krank¬
heit erlösend auf den Menschen wirkt, wenn er sich nrcht
mehr zurechtzufinden weih im Leben. Wie ein neuer
Mensch wurde Oomke aus diesem schweren Fieber er-
wachen, und die Zeit seiner Gefangenschaft wurde plötz¬
lich weit zurückliegen in seinem Gedächtnis, das Leben
aber sich unermeßlich, wie unbetretenes Land vor chm
ausdehnen . Dann muhte die Frage , wie er es fortan
mit diesem Leben halten tollte, an chn herantreten.

Fintje grübelte angestrengt Wer diese Frage : Was
wird Oamke nach der Genesung beginnen ? Dichten
muhte er wieder, daraufhin hatte er all die Jahre lang
gelernt , das würde chn wohltätig hinüberlenken von
seinen verletzten Gefühlen auf erdichtete Lechen und
Freuden.

Sie bat Papa Toone , dom Sohne znzusprechen, dah
er wieder Theaterstücke schreiben möchte für die alten
Marionetten , die, wenn auch unter anderer Leitung,
doch weiterlebten und weitevspielten im alten Pouche-
nellekeller.

Ach. Oamke wollte vom Dichten nichts mehr wissen.
Er strich mit den abgemagerten Händen über die Bett¬
decke und schüttelte traurig den Kopf.

„Ich — dichtem? Nein , damit ist es nun vorbei."
Mit dom Dichten war es vorbei? Fintje senkte den

Kops tiefer über die Klappelaibeit , während die Tränen
ibr in den Schoh tröpfelten . Sie sah am Fenster , uich
das Licht Hel voll auf ihr Haar , so dah es wie Feuer
leuchtete.

Qamkes Augen ruhten stetig auf Fintje , wenn sie
dort am Fenster sah: nur wenn sie den Kops hob, um
nach ihm zu scheu, wandte er den Blick hastig ab.

Er Wien sich an ihre Gegenwart gewöhnt hoben,
wie sich Kranke an die Dinge gewöhnen, dre ihren
Blicken immer wieder begegnen, wenn sie die müden
Augen nach den langen Ficherträumen wieder öffnen.

Einmal , in der verschwiegenen Dämmerung , richtete
er sich aus dem Ellbogen auf. „Fintje , Jan l'Grand
war 's jo nicht, dom du nachgelaufen bist ! Irgend ein
Fremder , der dir schone Dinge versprach, hat dich be¬
sessen. Warum hast du ihm nicht ins Gesicht geschlagen,
dem verdammten Reichen? Du tatest doch sonst so stolz
und verächtlich erhaben über Nellske Perle Amgur.
Warum hast du es denn getan ? Nur uin der Kleider
und Blumen und all der bestechenden Frauending«
willen ?"

„Nein , weil ich ihn Ifef>hatte ", sagte Fintje leis« un-
fest, und der Kranke lieh sich wieder zurüclffallen und
fragte sie nicht weiter.

Was kannte er denn beginnen ? Weläie Arbeit möchte
ihm zufagen? Finffe grübelte und grübelte . Sie sah
die geschickten, geduldigen Hände des schwächlichen
Knaben wieder vor sich, wie er hinter dem Tisch sah, und
an den Marionetten herumbastelte. Bei der Arbeit war
er immer zufrieden gewe'en. So eine feine, geduldige
Beschäftigung muhte sie ilM ausfindig machen, dom
armen Onkelchen, das nicht mehr an seinen Puppen-
Andern berumdoktern konnte.

Während Fintje grübelte , schlug die alte Kuckucksuhr
an der Wand. Der kleine, blaue Vogel verneigte sich
unausgesetzt und ries eine Stunde aus , die mit dem
Stand der Sonne stark im Widerspruch stand. Die alte
Kuckuslchr hatte bei dem Umzug aus dem Pouchenelle-
keller in die Rentierswohnng wohl Schaden gelitten.
„Sie muh repariert werden", sagte sich Fintje . „Mer
der nächste Uhrmacher wohnt weit —"

Plötzlich ging ein Leuchten in ihren nachdenklrchcn
Augen auf . Oomke mußte die Uhr reparieren ! DaS
war eine Arbeit für ihn . Sie sah ihn schon im Geiste
hinter dom Tische sitzen, auf dem die Lampe brannte,
und sah die geschickten Finger all die kleinen Müder be-
rühren . Ooinke mußte bei einem Uhrmacher in die
Lohre gehen. In der Hoogstraat konnten sie wohl einen
Uhrendoktor brauchen!

Sie über durfte ihm nicht mit dom Vorschlag kommen.
Selbst muhte er den Godanken fassen. Überlistet muhte
er wenden wie ein eigensinniges Kind.

Wie er Wies , Wich sie an sein Bett uud nahm ferne
große Tombaktaschenuhr vom Nagel an der Wand, Wng
die Kapsel von dom Räderwerk zurück und stach rück¬
sichtslos mit ihrer Nadel hinein . Dann stahl sie sich wie
eine Verbrocherin an ihren Platz zurück.

Oamke wurde es bald gewahr, dah seine Uhr stehen
gcklioben war . Nun sah er zum erstenmal eifrig über
eine Arbeit gebückt in feinem Bett . Geduldig bastelte
er an dom Räderwerk herum.

„Bringst du es wirklich zustande, Ooinke? Die
Kuckucksuhr ist auch krank, wenn du der auch wieder
aufhelsen könntest?"

Vater und Sohn hatten eine wichtige Besprechung.
Oomke war ein kluger ßlodanke gekommen. Es fohlte
dem Quartier des Marolles ein geschickter Uhrmacher,
und er selbst wunde nicht übol Luft zu diesem stillen,
künstlichen Handwerk verspüren . Der gutmütige Papa
Toone , enfrout Wer diese erst« lebensfreudige Regung
seines Sohnes , war gleich zu einem Geldopser bereit
und baute die gefälligsten Lustschlösservon einem zu-
künftigen großen Uhrengeschäft. Oomke dagegen ver¬
lor nicht viel Worte , wie das seine Art war.

Fintje wurde nicht um Rat gefragt bei dieser Zu-
kunftsberatung der beiden Männer . Sie sah über ihre
Arbeit gebeugt und sah mit glücklichem Lächeln aus chr
schönes Spitzennruster hinab.

* * * _
Auf dom Tische brannte die grüübeschlvmt, Sam« .

Sie warf flöten freundlichen Strahlenkranz Wer die



Wrtatte . auf der die metallenen Werkzeuge, die Uhr-
«Lhaulk und dre Eckigen Rädck̂n funkelten, und auf die

artetatei Sande des kleinen
uyrendEors den sie vm Ouurtrer des MarolleS den
Uhrenomnke hießen. 1
fielen 'n h™ Jamben tickten die großen und die
tmulick, foa,t cn "ad die schon genesenen ihr

ßt$ >- . Das Uhrenonkelchen konnte
und verstand sie alle. Frntl« wachte täglich mit leichter
^s ^ ulttger Hand Len Staub von den Gehäusen. Die
alter^ chwacheN' schlAht behandelten Kuckucksuhren hat-
fern es einmal m ihrem Leben gut. solange sie ton
Lazarett ihres Doktors wellen durften.
p . ^ 1 ei" ^ ltes Händepoor arbeitete im Schein der
SrSiÄÄf W " Binlie JeTVnM«11103̂0111 Klapbalkissen ihm gegenüber am Tisckie saß
zimmer ber ickÄ̂ ,? it rastloser Emsigkeit. Vom Neben-'uer schallte die dröhnende Stimme Papa Loones
Die Getreuen beim Kartenspiel vergnügte .'7 *en Füßen hinderte ihn setzt häufig am
E S :r^ n? .r fe  Fmtse laufen, den Farokrug in

Nullen zu lassen. Papa Loone war kein
IÄ ^ unsller. er mochte sich nicht klar, daß er nur Lank
«mties mchdmsm Verdienst noch imstande war den
dickbauchrgen Krug so l)ä,-fig füllen zu lasse!? £
f mcule Rentier batte  feine Freunde gar zu oft freige-
^ilten beim „Captarnse" und „Al Mormitte" und die
Etablierung des Scchnes als Uhrmacher lmtte in sein
f:rr™ e§ ^ ^^ul vollends eine bedenkliche Bresche ge-
beiter ' ^ war ein zu pünktlicher , heikler Ar-

er aus seiner Zeit viel Geld hättekönnen. No tnnr e§ denn <71,̂ x.̂,k, x;
;&cn  Hände hatte und deren Febb

betrog mit dem Erlös ihrer Sünde Arbeit ergäben
,, uute. Siewar bescheiden geworden. Den beiden un»

f Cr ^ n"F n unentbehrlich geworden zu sein
Le' ^ machen zu dürfen, toosüber mit Putzen'

Än d'a? Le^ ffi„̂ . . °̂ bis in die Nacht mit Klöp-'e rUntse d cf Drap, die so hoch hinous ae-
taoffie hotte und ein Söhnen nach dem Schönen Strass,-

Glanwollen der Märchenwelt in sich getragenvatE, das hieß ste letzt Glück ’ H <en

«BMä,ÜSJL
Lmflti? fta) Un0ent!an‘öt QUff  das Klöppelkissen nieder-

1(16 ^ aut fein, Fintje. Mach endlich Feier-
,, streckte ihr die Sand hin über den Disch Sie£ Ännenta KLL- K<Mlt  dm-»" W
iSuSmr“ 401  d »»kt in Seinem Seien Sitten-

k!sä»? ^ ^ öck»elte dankbar für so viel Großmut
Kleine Mädchen mulsen bescheiden sein! ° **

— Ende . —-

s  Lesefrucht.
b?aL mnn  mitt0t ' bc6aut,tet man  hartnäckiger."«!? was man

Goethe.«erbt hat.

Die Glocken der Zukunft.
Aus dem Felde wird uns geschrieben:

.ff ? £ntInn0  br °ust der Zug. Aus dem Herzen
Deutschlands kam er, und die letzten Spuren des Alltaas
schwanden in der ersten jungen Sonntagssonne , die die brerten
Wafler uberschimmerte. Und in den Seelen der Männer , vor
Stunden noch erfüllt von Werkeltagssorgen und AbschiedSge-
danken, vollzog stch der gleiche Wandel. Aus tausend Suacn
die gewertet in d,e Morgensonne de» Rheintales starrten , env
£ £ i,A <! nnilet!rn" 0 °u das Gestern, und in denselben Augen
Pteg jah die restlose Hingabe an das Heute auf, dte zähe und

SS2K ? 2l Zuversicht auf das Zukünftige . . Der Rhein,
Stimme t \ md>t ^utschlandS Grenze ", sagte eineDttmme . Trne andere antwortet hart : „Niemals ."
der TU " b» Luft von allen Kirchenglockenin
tt-tz ^ ^ und «n der Weite. Und wenn der Zug hielt , lehnten
f «t> die Körper zu den Fenstern hinaus , und die Männer
vorchten angespannt ,n das nahe und ferne Glockengesumme,
f “ S E'n neuer Ton darin . Ein unerbittlicher Ton . der in
^ £? U9 e' Altgewohnte , Träggewordene hineindrang und
es mit Fausten wachrüttelte, ganz wach.

..W,r horten es all die Tage schon", sagte ein Zuge-
wegener . als sagte er etwas Heiliges . „Wir hören es zu
manchen Stunden vom Niederrbein bis in den Rheingau ."

„Was läutet denn so seltsam nur ? Es ist ein Echo erst
und greift doch bis n,s Mark."

„Es sind die Glocken der Zukunft . Der deutschen Zu«
runft . Kanonendonner vor Verdun ." _

Unb je weiter der Zug brauste, über den Rbeinstrom hin-
weg. durch das Moseltal und ins lothringische Land hinein,
tmmer starker, immer unerbittlicher riefen die Glocken der Zu-
runft , und die Mienen der Männer wurden hart und eisern,
und dem Mund war das Wort zu Nein. Denn nun hatten sieverstanden.

Und nichts anderes auf dem weiten Erdenrund hatte
Wort und Geltung als die Kanonen vor Verdun . -

In der Heimat aber sitzen Millionen , die noch nicht gen
Westen fuhren . Männer und Frauen . Die Glocken der Zu-
kunft aber sind wie Gestellungsbefehle und machen nicht Halt
vor der verträumtesten Stadt , vor dem entlegensten Dorf und
hämmern auf der dumpfesten Stirn und dem ängstlichen Mut:
Heraus und heran ! Die Welt, die sich da draußen neu ge¬
biert im Festungsgürtel von Verdun , kennt keine Daheimge-
bl,ebenen , keine Blinden und Tauben und Müßiggänger , kennt
nur Kampfer , Mitkämpfer , Mitsieger , und wäre die Scholle,
auf die sie sich gestellt sehen, nur ein paar Fuß im Geviert.
Heraus und heran mit jeder Waffe und dem letzten Bewußt-
sein, daß die Größe der Zeit mehr ist als die Schwere der
Zeit , und daß ein jeder, der sein bißchen Leben nur an daS
Gegenwärtige hängt , bei lebendigem Leibe ein Toter ist für
das Vaterland . Eure Waffen aber, ihr Männer und Frauen
in der Heimat , sollen euch unsterblich machen wie die Soldaten
m der Front . Haltet aus wie die todmutigen Stürmer im
Granatenfeuer vor Verdun . Haltet aus im Sturmgebraus.

Wie Fahnentücher im Wind wallen -und wogen die
«lockenklänge und rufen euch und führen euch gen Westen,
über den Rbeinstrom. ins kanipfdurchtobte Verduner Land
Reißt die Augen auf ! Nicht aus Schrecken vor dem Tod. der
mähend Uber die Walstatt schreitet. Aus heißem, glühheißem
Stolz auf die Brüder , die Männer und Söhne , die dem mähen»
den Tod nicht um eines Schrittes Breite aus dem Wege
weichen, aus dem Wege, der gegangen sein muß , weil nur
dieser und kein anderer Weg der Weg der deutschen Zukunft
, 11. Was will daß Blut ? Blut ist Saat . Und unsere Kinder
sollen ernten . Reißt die Augen auf . ihr- Männer und Frauen
in der Heimat , damit ihr seht, mit welcher Geste der Selbst-
Verständlichkeit gesät wird, als wüßte ein jeder unserer
Tapferen als unumstößliches Glaubensbekenntnis , daß sein
ausgegossenes Blut Zeugungskrast hat. ein Leben für tausend.
Sie alle und ein jeder an seinem Teil , sie gießen mit ihrem
Blut den großen deutschen Auferstehungsgedanken aus . den
Osterglauben eines zum Lichte ringenden Volkes, und ob sie
,m Trommelfeuer der Geschütze.im Nattern der Maschinenge-
wehre ihr Leben hingeben, sie werden, wie da« Buch der
Bücher saget, den Tod nicht sehen ewiglich. Reißt die Augen
auf . ihr Männer und Frauen in der Heimat , und zwingt den
Bück, den Dingen ,nS Gesicht zu sehen, so wie sie in ihrer
Harte sind, und nicht, wie sie bequeme Nörgelsucht möchte.
Was wäre, so ihr die ganze Welt gewönnet und nähmet doch
Schaden an eurer Seele ? In der Welt aber, von der ein be-
deutungsvoller Teil gerade zur Stunde im Feuerosen von
Verdun geglüht und neu geboren wird, haben halbe und
schlaffe Seelen keinen Raum . Dem Geschlecht der furchtlos
sich Hingebenden, der Zäh-Geduldigen wird sie gehören. Be-
re,1 sein, ist alles . Opferbereit sein, ist mehr. Versteht ihr
jetzt den Kanonendonner vor Verdun ? Die Glocken der Zu-
kunft?

Täglich und stündlich sollt ihr in Gedanken mit den Zügen
fahren , di- gen Westen rollen, und Zeuge sein der ungeheuer»
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liefen Taten , die eure Brüder . Männer und Söhne blutend
und schweigend für euch vollbringen. Für euch! Und eure
Taten sollt ibr daran messen. Für jene ! Und nick» Heiligeres
darf es geben drinnen und draußen als den Wettstreit in der
Selbstverständlichkeit der Pflichterfüllung . Dir einen da»
Schwert, die anderen der Schild. Ganz Deutschland eist
Glaubenskämpfer.

Ost und lange noch werden die Glocken läuten , bis wir
vor den Altar treten können. Dann wird der Herr der Heer¬
scharen nur ein Wort fragen : „Warst du ein Kämpfer . .
Kämpfen aber beißt opfern . Und siegen — sick an ein Größeres
verlieren . DaS Größte aber auf deutscher Erde ist das Vater¬
land , und im Himmel ist Gott.

über den Rhein , nach Deutschland hinein , dringt der
Kanonendonner von Verdun , rufen ehern die Glocken der
Zukunft.

«u » bvt  ttrtegszsit.
3m feldgrauen Kino. Von der Westjronk schreibt uns ein

Mitarbeiter : Wie ich da kürzlich durch die Straßen einer
von uns besetzten fvanzösischen Stadt schlenLeve, scche ich vor
einem Hause ein großes Knäuel von lauter Feldgrauen.
Neugierig trete ich näher uni> entdecke auch bald die Urjache
der Anhäufung , ein Solbrtenlino , jt es, in das die Feld-
grarien Entlaß begehren. Ein „richtig gehendes" Kino dicht
hinter der Front ? Das mutz ich auch gesehen haben. Also
hinein ! Aber das ist leichter gesagt, als getan . Wohl oder
übel muß ich warten , bis ich an der Reibe bin und mein«
16  Pf . an der Kaffe erlegen kann. Das ist nämlich der Preis
für die Mcinnschafteri. An der Kaffe fesselt mich ein liebliches
Idyll . Neben der Französin , die di« Billetts auÄgibt. sitzt in
dein engen Raume eine andere , eine Mütter , die — ihr Kind
stilltl Unbekümmert um die Soldaten , di« vor dem Keinen
Fenster kominen uirid gelten, ist sie mit dem kleinen Erden-
durgcr leichäftigt . Endlich sitze ich in dem großen Zuschauer-
saal , der wohl am die taufend Köp,e fassen mag. Nur noch
d,e beiden vordersten Br .ikreiben stich frei alle übrigen Plätze
sind besetzt. To sitzl ein Feldgrauer ne*>tn dem anderen der
junge Kriggsfrestvill ige mit dem Kn-U»engesicht und den
ernsten Augen nevcn dem Lac« stupminann mit ergrautem
Dort , der kernige Landwchrmann mit dein vevnwlDertenBart
neben dem Offizier , neben dem Untevvffizier. Hier ist keiner
Untergebener , keiner Vrrgefrtzter , hier ist jeder dem andern
gleich. Alle wollen sich unterhalten , denn die paar freien
Stunden nach den angest- engten Tagen im Schützengraben
muffen ausgenuht n erden. Hier ist jeder, unbekümmert um
alle ? Eder «, nur Mensch . . . Es ist aerobe Pause , als ich
eii«getreten bin. Ter frohe Abglanz des Lachens liegt auf
allen Gesichtern. Eifrig imrch hier und da getuschelt. ivahr-
scheinlich darüber , was nun der zweite Akt bringen wird.
Wias wivd denn gegeben? Irgendein Schwank ist er. >cy
glaube , der betitelt sich „Der Barbier von Wilmersdorf ". Ein
harmlos lustiges Stück. Da ist ein kunstbegeisterter B rbl : -
jüngling , der zur Bübne gehen will. Durch irgendeinen glück-
licken Umstand erreicht er auch seinen Zweck. Er soll in einer
Rolle auftreten , wird aber vom Laimpenfieder «gepackt und so
zur Ursache eine« großen Theoterflandals . Reumütig kehrt
er zum Seifenibecken und Rasiernieffer und zu seiner Liebsten
kviück. Das oft dar Stück. Drollig« Episoden gilst's darin ge¬
nug . und das ist die Hauptsache. Tenn der Soldat , der leynr-
bei'chmutzt ans dem Schützengraben konimt, will lachen. Ten
Ernst , dem bitteren Ernst dsS Krieges , kennt er zur Genug «.
Fast jeden Tag muß s-r dem Tod ins Angesicht sckcinen. T«S-
halb ist d- s Lich»-, eine Erholung für ihn, ein« Erquicknng
gleichsam eine Oase voller Lebenslust in dem geivalü -en
Di » n>a , an dem, er selbst mitwirkt . KstegSszenen, wie mom
sie vieliksicht in der Hestn-at im Kino Vorführer, mag, will der
Feldsoldat gar nickt sehen, die kennt er in reichem Maße
Er will lediglich unterhalten sein, und auf diesen Ton ist das
Programm des Feckdgrausn-KinoS mir vielem Glück abge-
stiinmt. Das Stück ist zu Ende. In voller Ordnung flutet
ki« feldgrau« Menge wieder aaS dem Sich hinaus in dei,
Hellem Tag . Di draußen pruscht auf den Strotzen der Stadt
dos b̂ewegte Leben dahrn. Und der Krieg sst̂ t seine große
wirfom « vfriTi nidU ipeit oon urtf bonaienn fric Äarw>-

„men tm dem großen Weltenstno . (Ze-us. Mn .)

Washkngtv'.er Dlvl -maten in  gesellschaftlichen
ä8n 50nmüu6  May « in der englische«

Zeitschrift „The Lady S Realm ' über die neu« Präsidentin,
S&t. 'O.iä, jroe.te Frau , veröffentlicht, wirst ein Tchlaglichi auf
dw ^ sellichmstlllchen Schwierigkeiten, di« durch den Krieg in
den führenden Kreisen Washingtons entstanden sind. Di«

“o ? *” * ** 3 m * en  e ^ -ses verlangt heute einen
bes°nlde« n Taft , weil alle kriegführenden NcMonen u.
Waihnrgtrm durch ihre Diplomaten »artreten sind und di,

itT  einzelnen Gesandtschaften zu.
a “uf t6rin  Verkehr knnübergreisen.

^ " dlrchen Beziehungen der britischen Botschaft zu der
ojleareicha^ ungorrschen, die in derselben Straße liegt, haben

fn ® ie  r* 8 , U Rutschen , wo der enMchs
^ »tscbastrr sturer so gern dem berühmten nvusikalifchen
Adenden beiwohnte. Der gegenwärtige Alterspräsident des
Sjjf " ber französische Botschafter Inssera,d>
w« h,elt zwar noch immer zeremoniell« Grütze mit dem

beiden Herren sich im
Barloci a ^ SBot$en  begegnen , auf jenem

“ “f mTJ' C Diplomaten und die intimster,
beä  Präsidenten bewegen. Aber zwisschen

'r^ reu Diplomaten herrscht eine große Kälte . Dev
Ggsanldte geht ssinem österreichischen Kollegen in

Wi »! 3 ?8°n ff -bm  2Beflß: !>er  enastsche Dolsch.rftm hält
sogralstg darauf , keine Audienzen zu bäuchen , oel, denen er

Gesandten zufammentreffen könnte.
^ lkamsche Dame beging den unverzeihlichen Fehler

^dfaftex,  den berühmten Dr Dumba . einz-.ckaden. D .e
Folge to , daß sie sich wähvenld des ganzen Diners ln der
grositen Verlegenheit befa .td. Seildem läßt mast in tot
toe«n ,, nf00n erff- <fL eafCfKtft^ allergrößte Vorsicht walten,

™r Sml f un^ n an die Diplomaten verschickt, und
Frau Wil,on mutz natürlich um allervorsichtigsten sein. Dl«
S. nladu u.' skEem des Weißen Haukes tuagen jetzt siel, den

g-wiegte Kenner der gcsellschaft.
^ " .^ ^ nsse üben eine Art Aufiickstsamt aus « nach
Moch,chke,t j-efoe unevwiinsckte Berükmung, jedes peimlichs
tS * ' lkefrfn ^ Defellschaften des Präsidenten zu

Konrad von GeSner. (Zum 400.Geburtstag . L6. März 1
Konrad von Gesner ler selbst hatte seinen Namen latinisiert
in Gesnerns ». deßen Geburtstag am 26. März zum 400. Male
Wiederkehr, kann in gewiffer Weise der Begründer der Natur-
Wissenschaft genannt werden, denn ihm gebührt das Lob, der
Erfinder lener botanischen Methode zu sein, die das Pflanzen-
l &eni  Marakter des Samens und der Blume in Ge-

^nd Klaffen ordnet . Aber über die Grenze diese? doch
jedenmllS nicht eng gezogenen Fachgebietes hinaus Ivar er
gleich lenem großen Schweizer des 18. Jahrhunderts . Albrccht

' ein Polyhistor in dem ursprünglichsten Sinne
dieser Bezeichnung. Denn auf dem Gebiete der klassischen
Philologie sowie der Linguistik war er zu Hause und hat durch
Herausgabe älterer Schriftwerke, durch seine Arbeiten auf

m v u ^ schickte sich für seine Zeit ein unvergäng.
I ches Verdienst erworben , für das ihm auch die Gegenwart
Anerkennung zollen muß. Bevor er sich in eine bescheidene

«1 Enf bf° n" n °,f’ Ser in bie  üblich - Professoren - und
. Arzie-^ aufbahn seiner kleinen Heimat hatte bineinzwangen

laffe-i, war er bestrebt gewesen, seinen geographischen Hori¬
zont soweit als möglich zu erweitern . Er studierte in Straß,
bürg Bourges Paris und Venedig - wahrlich für einen Zeit¬
genossen der Marlander Kriege und der ersten Kämpfe der Re-
farmation eine breite Grundlage für die Bekanntschaft mit
fremden Landern . Im Jahre 1564 ivurde ihm, der sich als
Begründer des Botanischen Gartens in Zürich, dann als Pro-
fessor und Arzt große Verdienste in der Heimat erworben
hatte , der Adel verliehen . Aber schon ein Jahr darauf , am
18 Dezember 1565. starb er an der Pest. In einer Beziehung
hat die Nachwelt an Konrad von Gesner ein Unrecht begangen.
Man schrieb seinen Namen mit zwei „s" und beging dadurch
einen Irrtum , denn Gessner mit zwei „s" ist eine ganz
andere , allerdings auch alte Züricher Familie , der der bekannte
Zeitgenosse Goethes und Klopstocks. der Idyllcndichter Salomon
Gessner entstammt , dem Gottfried Keller in einer seiner
wundervollen Züricher Novellen ein unvergängliches Denkmal
errichtet hat.
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Wiesbadener Sehachverein. Spie'gelegenheit Samstags* und
iüttwochMbends im Cafö Maldaner in der Marktstraße.

H au ptspie labend:  Samstags.
Wiesbaden, 26. Marz 1916.

Antgaben.
4S7. H. D. in Wiesbaden.

(Origin l.)

Matt in 3 Zügen.

438. Theodor Bode  in Wiesbaden.
(Original.)

Weiß: Kd2,  Df6 , Tal,  c3 , Lg7, fl , Sb6, hS,
Baß, c2, g2. (11 Stück.)

Schwarz: Ke4, Tb4, c8, Lbl , 8f2 , hl , BaS,
b7, cß, d3, f3, f5, gS. hß. (14 Stück.)

Matt in 2 Zügen.
436. Der Läufer h2 dieser Aufgabe ist zu entfernen.

4. dö—d7 Te6—eßf
6. Kc6—c5! . . . .

Nicht6. Kd5 wegen 5.
Tel mit der Dronung Tdlf.
6. Teö—eöf
6. Kc6—c4 Te5—e4f
7. Kc4—c3 Te4—83j*
8. Kc3—d2 und gewinnt.

B

2. Kd5—eß
3. dß—d7f
4 Ta7—aß!
6. Taß—dß
6. ei x dßl
7. b4—b5

Te2—d2f
Kd8—c8
Kc8 — b8
Kb8 — c7
Tdi x dßf
Kc7—d8

und Weiß
gewinnt.

Auflösungen.
Nr. 433 (2 Züge). 1. Db6. „ _ .
Nr. 434 (4 Züge). 1. TfS. TxfS  2 . Le4, Lf6 3. Kal;

2. Txe4 . 3. Kc2; 1. Lc8 2. Txc8 , T« iS
3. Le4; 2. Tf ^ 3. Kc2; 1. . . ., Ld6 2. Lxd5,
Te S 3. Le4; 2. Tf m 3 . Kc2.

Richtige Lösungen sandten ein: F. 8., Dr. M., J . K.,
Wdw. und A. Dl. in Wiesbaden.

Der Nachdruck der h 'äteel ist rerbotea.

Bilderrätsel.

Abstrichrätsel.
Genie, Rad, List, Abt, As, Berg, Lichte.

Von jedem Wort i t ein Buchstabe an beliebiger Steve
zu streichen, sodaß die übrigen buchstaben im Zusammen¬
hang gelesen eine stets mit Spannung erwartete Mitteilung
bezeichnen. _

Partie 159.
Im Karlsbader Turnier 1911 kam es bei einer Partie

«wischenC. 8 uhl ech ter (Weiß) und Dr. Perlis (Schwarz)
zu folgender Stellung:

1. e4—eSl . . . .
Hierdurch verschafft Weiß

■einem Könige den Zutritt
«u eß oder zu cß.
1. föxeß  oder

A. B.)
*. Kd6—e6 Te2—c2

Auf2. Kc8 entscheidet
g. d7t , Kb* 4. d8Dt , Kxa7

6. Daöf nebst Dbßf mit Turm-
ewinn.
. Ta7—a8| Tc2—c8

4. Ta8xc8f Kd8x c8
6. Keß—e7 und Weiß gewinnt

A.
L . . . . Te2xeöt
3. Kdü—c6 Kd8—e8
3. Ta7—a8f Ke6—f7

Ans dem Felde.
Und schleudern die Feinde auch Höllenbrand,
Und kommen sie tollkühn mit stürmender Hand,
Sie können unsre n nicht erschüttern.
Die steht wie von Stahl und Gran.t eine Wand,
Dran muß der Feinde Kraft zersplittern.
Mit s ists wieder im Felde da.
Zwar beißts uns, aber wir liebens beinah.
Uns ist es vertraut , wir Könnens ertragen,
Es regt uns an zu kräftigem Schlagen.
Die schwarzen und braunen und gelben Briten
Haben davon desto mehr gelitten.
Sie fürchten es mehr als unsere Granaten,
Es macht sie unfähig zu Kriegestaten.

Dreisilbenrätsel.
Die beiden ersten wünscht sich jeder in der Not,
Die dritte Silbe, das bin ich.
Das Ganze wird jetzt oft genannt,
Es sorgt für Geld im deutschen Land.

Geheimschrift.
hn + s c— 1= gr + fzgd —- 1 : — r (Seeheld.)

Schlüssel:
hn + c Stadt in Steiermark. —rh + nr  tapferes Volk.

fzg = dd?  schmackhafter Seelisch, g + rf  männlicher
Vorname. d : rf?  Hülsenfrucht.

Auflftsungen der Rätsel in Nr. 133.
Bilderrätsel: Kalifornierin. — Worträtsel: 1. Hasseier,

2. Joffre, 3. Namur, 4. Dankl, 6. Emmich, 6. Nikolal-
jewiisch, 7. Bülow, 8. Ulm, 9. Riva, 10. Galizien. Hinden-
burg. — Zahlenrätsel: Fliegerbomben. (Fliege, Leier,
Bonn, Morgen.)

ScimmntM für Mt «chrifttttlun,: » . #. Rautnbotf tu BttMsbtn. — Stuf nuk SStclag der L. « chtNtudtrsIcht » Hol-Buchdruck trd 1» WitSbodt»
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Prinzeß Fraheline.
Märchen von Ilse - Do re Tanner.

a s lebten einmal ein König und eine Königin,die hatten ein einziges, - liebreizendes Töchter-
chen mit einem Gesichtchen so zart wie eine
Pfirsichblüte, großen, blauen Augen und

wruiderschönen, goldblonden Lochen.
Weil das prinzeßchen nun das einzige Kind am

ganzen Königshofe und gar so lieblich war , wurde es von
jung und alt , vornehm und gering, grenzenlos verwöhnt,
und es geschah ihr aller Wille. Es brauchte nur den
leisesten Wunsch auszusprechen, so wurde er erfüllt ; alle
wetteiferten, es zu erfreuen, und niemals hörte es ein
böses Wort.

Anstatt daß die kleine Prinzessin nun recht dankbar
für all die ihr entgegengebrachte Liebe war , machte sie sie
übermütig, trotzig und boshaft , und wenn man im Lande
sagte, es gäbe weit nnd breit kein hübscheres, kleines
Mädchen, so sagte man nüt demselben Rechte auch, daß
nirgendwo ein böseres und unliebenswürdigeres zu
finden sei.

Besonders eine Gewohnheit hatte die Prinzessin Ma¬
falda an sich, mit der sie alle Leute, die mit ihr in
Berührung kamen, kränkte und ärgerte : sie konnte ihr
Gesichtchen zu den unglaublichsten, frechsten und drolligsten
Fratzen verziehen, und je älter sie wurde, je mehr übte
sie sich darin.

Als sie noch ganz klein gewesen war , hatten ihre
königlichen Eltern , die Minister und Hofdamen sich halbtot
gelacht, wenn das niedliche, kleine Mädchen die häßlichsten
Gesichter schnitt, später aber ärgerten sie sich; doch das
wagten sie nicht zu sagen.

Das Schlimmste war nämlich, daß Mafalda den
Leuten in ihrer Umgebung nachäffte, und den vor¬
nehmsten und ältesten am allerliebsten.

Da war zum Beispiel die Mberhofmeisterin der
Königin, eine würdige, sehr vornehme alte Dame, die
natürlich nichts dafür konnte, daß sie ein weit vor-
springendes, spitzes Kinn hatte und ihr Mund beim
Sprechen so komisch auf- und zuklappte wie bei einem
Nußknacker. Das machte nun Mafalda hinter dem Rücken
der würdigen Dame so genau nach, daß die jungen ksof-
damen und naseweisen Pagen kicherten und lachten.

Der älteste Minister des Königs, Graf Allesweiß,
hatte ein sehr langes, faltiges Gesicht, und die Augen¬
brauen hatte er ständig etwas in die pöhe gezogen, was
seinem Gesicht einen ewig erstaunten Ausdruck gab.
Kaum war der Graf in den Königssaal getreten, da zog
Prinzeß Mafalda ihr niedliches Gesichtchen ganz in die
Länge und die Augenbrauen in die lsähe, und dann lachten
die andern Minister und pofkavaliere, die Graf Alles¬
weiß nicht leiden konnten, und der hörte hinter seinem

Rücken das Kichern und Wispern, wußte ganz genau, was
die Ursache dazu war , und wurde grün vor Ärger.

Da Prinzeß Mafalda aber bei allen etwas Komisches
herauszufinden verstand, konnte sie schließlich niemand
leiden. Anfangs hatte man sie nur aus Scherz einmal
„Fratzelinchen" genannt ; dann aber war ihr der Name
geblieben, und man wußte kaum noch, daß sie eigent¬
lich Mafalda hieß, auch dann nicht, als aus dein kleinen
Fratzelinchen schon eine große Fratzeline geworden war.

Als Fratzeline vierzehn Jahre alt war , kain einmal
eine mächtige, alte Königin, die in dem Rufe stand,
eine Zauherin zu sein, zum Besuch an den Pos ihrer
Eltern . *

Das Königspaar stand mit seinein Töchterchen und
den Kavalieren und lfofdamen auf der Terrasse des
Schlosses, den vornehmen Gast zu empfangen. Di«
goldene Kutsche mit den acht weißen Pferden, dem
Kutscher und den Dienern in goldstrotzenden Nöcken und
mit weißgepuderten Perücken kam vorgefahren. Der
Minister, Graf Allesweiß, eilte selbst die Stufen herunter,
um den Wagenschlag zu öffnen, und heraus stieg die
häßlichste Frau, die Fratzeliiie jemals geseheii hatte.

In dem hageren, gelben Gesicht saß eine unglaublich
lange Nase, die sich noch dazu nach einer Seite bog,
während der große Mund sich schief nach der andern
zog und ein Zahn über die Oberlippe hervorragte . Die
kleinen, böse simkelnden Augen schielten ganz furchtbar,
und mitten über der Stirn hing eine weiße ksaarlocke,
während das übrige lfaar in einem winzigen Knötchen
am Sinterkopfe aufgesteckt war.

Kaum erblickte Prinzeß Fratzelinchen die alte Königin,
als sie vor Lachen zu ersticken drohte ; dann versteckte
sie sich hinter dem breiten Rücken ihres Vaters, zog ihr
frisches, hübsches Gesichtchen ganz in die Länge, kniff
den Mund zusammen und schob ihn nach einer Seite und
versuchte, mit den Fingerchen ihrer , hübschen, schmalen
Nase eine Wendung nach der andern Richtung zu geben,
schloß die schönen, großen Augen halb und schielte er¬
bärmlich nach ihrer Nasenspitze. Zum Überfluß schob
sie sich eine ihrer goldblonden Locken mitten aus die
weiße Stirn.

Die Hofdamen und Edelherren wurden puterrot vor
unterdrücktem Lachen; die Pagen kicherten hörbar , und
Fratzelinchen war so eifrig bei ihrer Unart, daß sie gar
nicht bemerkt hatte, daß ihr Vater die Stufen der Treppe
heruntergestiegen war , den Gast zu begrüßen, und schrak
erst zusammen, als die Königin dicht vor ihr stand.

Die hob ihren dürren Zeigefinger in die Höhe und
kicherte boshaft : „Ei, ei, so gut gefalle ich dem Töchter¬
chen, daß es versucht, mir ähnlich zu sehen? Ist mir
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noch nicht passiert in meinem Leben; freut mich aber,
freut mich sehr! Will auch dem Töchterchen dafür seinen
Wunsch erfüllen ; soll mir ähnlich werden, ganz ähnlich!"
Und sie strich mit ihren häßlichen Spiiinenfingern über
Mafaldas Gesicht.

Lin kaltes Grauen überkan, diese. Sie wollte die
Augen weit öffnen wie sonst; aber wie mit unsichtbaren
eisernen Ulammern gehalten, blieben sie halb zu und
schielten weiter auf ihre Nasenspitze, die schief im Ge¬
sicht stehen blieb, ebenso wie der Mund, den sie vergeblich
versuchte, wieder gerade zu rücken.

Entsetzt und bleich starrte alles ringsum auf die
Prinzessin. Die Uöniginmutter fiel in Ohnmacht, und
in der Verwirrung , die nun entstand, ging die alte
Königin unbehelligt wieder hinunter zu ihrem wagen,
setzte sich hinein und fuhr davon.

Schrecken und Trauer herrschte am Uönigshofe. Die
Uönigin war vor Gran , krank geworden; der Uönig hatte
plötzlich schneeweißes Saar bekommen, und die arme
Prinzessin Fratzeline saß in ihrem Zimmer, weinte sich
ihre armen, schielenden Augen fast aus dem Uopfe und
wagte sich vor niemand zu zeigen, denn sie fürchtete, daß
inan sie jetzt ebenso auslachen würde, wie sie früher alle
ausgelacht hatte, die häßlich und mißgestaltet waren.

Graf Allesweiß sagte: „Ich habe vorher gewußt,
daß das noch ein schlechtes Lnde nehmen würde" , und
die Oberhofmeisterin meinte: „Ich habe ein so gutes
Herz, daß mir Prinzeß Fratzeline leid tut, trotzdem sie mich
so oft geärgert hat ; aber recht ist ihr doch geschehen."

Und es war kaum einer im ganzen Lande, der sich
nicht ein bißchen freute, daß Prinzeß Fratzeline bestraft
worden war ; aber sie hofften doch alle im stillen, die
alte Uönigin würde nach einiger Zeit wiederkommenund
den Bann von Prinzeß Fratzeline nehmen. Doch das
geschah nicht; die alte Uönigin war und blieb ver¬
schwunden, und man hörte niemals wieder etwas von ihr.

Das Uönigspaar berief nun die berühmtesten Ärzte,
Gelehrten und Zauberer des Landes ait seinen Hof, da- j
mit sie Prinzeß Fratzeline ihr altes , liebliches Ansehen !
wiederschaffen sollten, und es begann nun eine schwere
Zeit für das arme Prinzeßchen.

Professor Ouacksalberus erbot sich, eine Salbe zu
kochen, die das Gesicht der Prinzessin so geschmeidig
machen sollte, daß sich die einzelnen Teile leicht wieder
würden geraderücken lassen.

Lr stellte einen kleinen, silbernen Kessel mit einem
Dreifuß über ein Feuer, das mit wohlriechendem Sandel¬
holz gespeist werden mußte, und warf unter Beschwörungen
und Zauberformeln allerlei Uräuter und Pulver in das
Uesselchen, in dem schon das Fett von sechzig weißen
Mäusen brodelte.

Ganz heiß mußte dann die Salbe auf das Gesicht
der Prinzessin gestrichen werden, und weinend vor
Schmerzen ließ sie es sich gefallen ; sie wollte doch gar
zu gerne wieder so hübsch werden wie früher.

Acht Tage und acht Nächte mußte Mafalda unbe¬
weglich stille liegen und die Wundersalbe auf die haut
einwirken lassen; dann kam Professor Ouacksalberus mit
einem seidenen Tuche und einer goldeiten Schale mit
Regenwasser und wusch sie ihr ab.

Als er damit fertig war , machte er schleunigst, daß
er aus dem Zimmer und aus dem Schlosse kam und
ließ sich nie wieder sehen. Die Prinzessin aber starrte
entsetzt in den Spiegel. Ihre haut , die bisher noch weiß
und zart gewesen war , war jetzt feuerrot, und sie sah
dadurch natürlich noch viel, viel häßlicher aus als vorher;
geraderücken ließen sich ihr Mund und ihre Nase auch •
nicht, und die Augen gingen auch nicht um ein Haar¬
breit weiter zu öffnen.

Nun kam der berühmte Doktor Besserwisser, und als
er die Prinzessin sah, schlug er die Hände über dem
Kopfe zusammen, „wie konnten Ihre Königliche Gnaden
aber auch nur den Professor Ouacksalberus um Rat

fragen, der weiß ja gar nichts, der ist ja der erste
Stümper der Welt !" sagte er, und dann begann er das
Gesicht der Prinzessin zu kneten, zu streichen und zu ziehen,
daß Fratzeline die Lngel im Himmel singen hörte vor
Schmerzen. Das tat er nun alle Tage ein paar Stunden;
aber schöner wurde die Prinzessin nicht davon, nur ihr
Gesicht schillerte jetzt braun , blau und grün. Und eines
Tages verlor der König die Geduld, die die Priuzesiin
schon lange verloren hatte, und er warf den Doktor
Besserwisser eigenhändig zur Tür hinaus.

Nun berief man den Zauberer Ignorantus an den
Hof. Der erklärte seine beiden Vorgänger unumwunden
für die größten Schafsköpfe, die je gelebt hätten, und
begann nun eine ganz andere Kur mit der Prinzessin.

Sie mußte Tag und Nacht ein Netz von einer Kreuz¬
spinne über dem Gesicht tragen und morgens, inittags
und abends einen Brei aus geräucherten und geriebenen
Froschmagen essen, und dann durfte sie den ganzen Tag
kein Wort sprechen.

Das Gesicht der Prinzessin wurde zwar auch dadurch
nicht schöner, aber sie wurde von der eklen Speise so
elend und mager, daß die Königin es nicht mehr an-
sehen konnte und ihren Gemahl bestimmte, daß er den
Zauberer Ignorantus verabschiedete. Der ging tief be¬
leidigt und sagte, wenn die Leute nicht die Zeit abwarten
könnten, sei es natürlich nicht möglich, ihnen zu helfen.

Die arme Prinzessin aber gab jede Hoffnung auf,
daß ihr je geholfen werden könne, und weinte Tag und
Nacht. Sie verließ ihr Zimmer nicht niehr und ließ
sich am fjiofe ihres Vaters nicht mehr sehen, so sehr
schämte sie sich wegen ihrer Häßlichkeit.

Lines Morgens , als die Kammerzofe, die das Früh¬
stück bringen wollte, das Gemach der Prinzessin betrat,
fand sie es leer. Man suchte Prinzeß Fratzeline überall,
aber man fand sie nicht; sie war und blieb verschwunden.

(Schluß folgt.)

Indianer von heute.
von Walther Bechtle.

ic zahllosen erlogenen Indianergeschichten, denen es nur
auf die Darstellung von Mord» und Greuelszenen ankommt
und die daher für eine wahrheitsgetreue Schilderung nichts

übrig haben können, haben viele grundfalsche Begriffe über
das Leben und Treiben der nordamerikanischen Indianer¬
stämme verbreitet. Aber auch nach den wenigen guten Büchern,
die sich mit den Indianen , befaßt haben, wie dem trefflichen
Lederstrumpf von Tooper und den Erzählungen Gerstaeckers,
dürfen wir uns kein Bild von den heutigen  Indianern machen,
denn diese Bücher beschreiben die Indianer während ihrer
Glanzzeit vor (00 Jahren , danials, als nur vereinzelte kühne
weiße Jäger und Goldsucher in das Gebiet vorzudringen wagten,
in dem die Indianer noch als unbestrittene Herren jagten
und kämpften, wo ffüher die rohgezimmerte Blockhütte Meister
Ledcrstrumpf stand, erheben sich heute die Fabrikschornsteine
der amerikanischen Industrie, und die kupferfarbenen Recken-
gcstalten von ehemals sind nach ihren ewigen Iagdgründen
gegangen oder fristen noch als traurige Reste der einst körperlich wie
auch geistig hochentwickelten Rasse ein unstetes Vagabundendasein.

Die Schuld an diesen, Niedergang tragen allein die weißen
Eroberer, die auf dem neuen Erdteil mit einer Gewissenlosigkeit
und Rücksichtslosigkeit ihre eigennützigen Absichten durchgesührt
haben, die in der Geschichte einzig dasteht. Es war ein langer
und erbitterter Kampf, der auf beiden Seiten mit grimmigem
haß geführt wurde, bis die Indianer das Land räumen und
sich den Bedingungen der Weißen fügen inußten. Der Vor¬
wurf der Grausainkeit, der den Indianern während dieser
Kämpfe gemacht worden ist, darf auch den weißen Eroberern
nicht erspart bleiben. Ganze Stämme mit Weibern und Kindern
wurden von ihnen zusammengeschossen, und was das Ge¬
wehr verschonte, das schwächte und zerrüttete das „Feuerwasser",
der Schnaps, den die Weißen als Bundesgenossen mit in das
Land gebracht hatten. Unter der Führung des Häuptlings
Sitting Bull haben die Indianer vor etwa 25 Jahren einen
letzten versuch gemacht, ihre verlorene Freiheit wieder zu er¬
langen ; aber ihre Niederlage war derartig, daß heute von
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Öen Indianern an einen nochmaligen Aufstand nicht mehr gedacht I
werden kann. Sittmg Bull, der von Freund und Feind gleich
geachtete indianische Freiheitsheld, starb mit den meisten seiner
Getreuen, den letzten „echten" Indianern , den Peldentod für
sein Volk.

Um sich nicht dem Vorwurf der übrigen zivilisierten Mensch¬
heit ausplsetzen, eine ganze Menschenrasse aus pabgier und
Eigennutz vernichtet zu haben, räumten die Amerikaner den
Resten der Indianer kleine Gebiete ein, in denen sie wohnen
und jagen durften und lieferten ihnen überdies regelmäßig
wicderkehrende Abgaben an Schlachtvieh und Lebensmitteln.
Nebenbei sorgten sie freilich, daß auch das Feucrwasfer bei den
Rothäuten nicht in Vergessenheit gerate. Die Reservationen,
wie diese Indianergebiete genannt werden, waren aber der
unersättlich um sich greifenden amerikanischen Industrie bald
im lvege ; man zerstückelte sie, verlegte sie liach anderen Ge¬
genden und verkleinerte sie immer mehr.

Heute bestehen diese Reservationsgebiete, die den Indianern
die geraubten Jagdgründe ersetzen sollten, nur noch aus recht
schmalen Landstrichen, in denen noch einzelne Sippen, die Reste
der früheren Stämme, ihre armseligen Zelte aufgeschlagenhaben.
Da ihnen die amerikanische Regierung die notwendigste Nahrung
liefert, so hält es die Mehrzahl der Indianer für unter ihrer
wiirde , etwas zu arbeiten. Tagelang sitzen die ehemaligen
Krieger des großen Geistes schweigend vor ihren Zelten, rauchen
ihre unvermeidlichen geraden pfeifen und blicken von Zeit zu
Zeit tief in die Schnapsflasche, die in leicht erreichbarer Nähe
am Boden steht. Der Schnaps und der Tabak find ihnen
Dinge, ohne die sie nicht mehr glauben leben zu können; hat
der Indianer beides, so ist er wunschlos glücklich. Nach
Gesellschaft mit seinesgleichen
trägt er wenig verlangen,
und auch der einstigen Paupt-
leidenschaft, der Jagd , huldigt
die Mehrzahl der Indianer
nicht mehr. Sie sind zu träge
dazu, und dann hat das Feuer¬
wasser den einst so sicheren
Arm entnervt und die Sinne
abgestumpft.

Nur eines kann den In -,
dianer noch aus seinem ver¬
schlafenen Müßiggang er¬
wecken, das ist die Tatsache,
daß auch der Tabaksbeutel und
die Schnapsflasche einmal leer
werden. Nit saurer Miene
wirft dann der Indianer seine
bunte Decke, die ihm zugleich
Bett und Mantel ist, um die
Schultern und sucht irgendwo
nach einer Gelegenheit, mit
möglichst geringer Anstrengung die paar Dollars zu verdienen,
die er braucht, um für einige Monate Tabak und Schnaps kaufen
zu können. Auf den Farmen und in den polzfällerlagcrn findet
er dann irgend einen untergeordneten Posten, aber er scheut
die harte, planmäßige Arbeit, die er da zu leisten hat, und
nimmt es nur im Notfall auf sich, Schweine zu füttern oder
cheer auf die von den Bergen führenden polzgleitbahnen zu
schmieren. Mancher rote Mann fühlt auch 'noch etwas vom i
Blut der Väter in sich und versteht es, Fährten zu lesen
und die Büchse zu führen. Dieser sucht dann auszukundschaften, !
ob einer der reichen Amerikaner von der Stadt eine kleine
Jagdreise auf Karibus oder Grizzlybären zu unternehmen ge¬
denkt und bietet sich ihm als Begleiter, Führer oder Gepäckträger
an. Meist wird diese „Arbeit" ganz gut bezahlt und ermöglicht
ein nachfolgendes ausgiebiges Ausruhen bei reichlichen Vor¬
räten an Tabak und Alkohol. Zuweilen veranstaltet irgend
ein amerikanischer Unternehmer auch eine kleine vorstellungsreise
in den Großstädten umher und stellt hierzu viele Lowboys und
Indianer an, die dabei den Kriegsschmuck ihrer Väter tragen
müssen. Diese Art Beschäftigung ist dem Indianer jederzeit
willkommen; die Vorstellungen dauern nur kurze Zeit, bringen
viel Geld ein und verlangen keine schwere Arbeit, denn reiten
und den Lasso werfen können fast noch alle Indianer.

Ist die lästige Arbeitszeit Überstunden und befindet sich der
Indianer wieder im Besitze einiger Dollars , dann wandert er
wieder hinaus nach der Reservation. Ehe er aber aus der
Stadt geht, versäumt er es nicht, eines der zahlreichen Kine-
matographentheater zu besuchen, für die die Indianer große
Bewunderung haben. Staunend sitzen sie da in der ersten
Reihe und lassen immer wieder dieselbe Vorstellung an sich
Vorbeigehen, bis das Tbeater geschlossen wird.

Auch die indianischen Frauen sind gerade keine Muster
des Fleißes, aber immerhin arbeitsamer, als ihre männlichen
Stammesgenossen. Manche von ihnen bebauen ein kleines
Stück Land mit Kartoffeln, ljülsenfrüchten oder anderen leicht
zu erlangenden Feldfrüchten; die meisten aber fertigen Perl¬
stickereien und Strohflechtarbeiten an, die gerne von Reisenden
und Sandlern gekauft werden, viele jedoch ziehen den Müßig¬
gang aller Arbeit vor und wetteifern darin mit den Männern.

Die kleinen Kinder bleiben vollständig sich selbst überlassen;
wie Tiere sieht man sie zwischen den Zelten im schmutz liegen,
mit paaren , die nie einen Kamm gesehen haben, und zer¬
rissenen Fetzen am Leib, die die Kleider bedeuten. Auch die
HeranwachsendeJugend zeigt keinerlei pang zu einem arbeit¬
samen Leben, immerhin sind die jungen Burschen etwas reg¬
samer als ihre Eltern. Sie scharen sich auch gerne zu größeren
Gesellschaften zusammen und vertreiben sich die Zeit mit allerlei
indianischen und amerikanischen Spielen, unter denen Domino
und Fußball besonders beliebt sind. Ab und zu gehen sie auch
mit kleinkalibrigen Gewehren oder mit Bogen und Pfeilen
auf die Vogel- und Lichhornjagd, — leider, denn die indianische
Grausanckeit äußert sich nur allzu oft in roher Tierquälerei.

In letzter Zeit hat die amerikanische Regierung neue Maß¬
regeln ergriffen, um dem bevorstehenden Aussterben der roten
Raffe zu steuern. So ist in einigen Staaten ein verbot von
der Regierung ausgegangen, an die Indianer alkoholhaltiae
Getränke zu verkaufen; auch sucht man durch Verminderung
Öer bisher an die Indianer gelieferten Nahrungsmittel all¬
mählich eine Nötigung zu ständiger Arbeit auf sie auszuüben,
wodurch man wieder eine neue Kräftigung der ganzen Nasse
zu erreichen hofft. Der durch lang« Forschungen unter den

Indianern bekannte Professor
pamilton stellt auch bereits
eine Zunahme der indiani¬
schen Bevölkerung fest uud
erklärt, daß sich auch die
Gesundheit der Indianer
sehr verbessert habe, obwohl
die Schwindsucht — eine der
Folgen des Feuerwassers —
noch genug Opfer fordert. Wir
sehen, die Amerikaner geben
sich alle Mühe, ihre einstige
vernichtungs - u. Eroberungs¬
wut wieder einigermaßen
gut zu machen. Ja , manche
Indianer gelangen durch die
amerikanischen „Wohltaten"
in ganz beneidenswerte Um¬
stände. So berichtete eine
amerikanische Zeitung vor
zwei Jahren über den Tod
des 'letzten Häuptlings vom

Stamme der Therokesen: „Der Päuptling hat sich in recht
beschaulichenäußeren Umständen befunden,' besaß in Newyork
ein schönes privachaus mit Park und Tennisplatz und ver¬
fügte außerdem über zwei stattliche Automobile." wie der
edle Päuptling zu diesen „beschaulichen äußeren Umständen"
gelangt ist, verschweigt die Zeitung, wir dürften aber wohl
kaum fehl gehen, wenn wir den Grund hinter einer feigen
Verräterei gegen seine ehemaligen Stammesgenossen suchen
Ein trauriges Beispiel dafür, wie tief die NachkommenSitting
Bulls gesunken sind.

Der Heuchler.
Herr Rabe in deinem schwarzen Kleid,
Um wen trägst du solch Herzeleid? -

„Soll ich nicht trauern?
Soll nicht bedauern
So vieler Tiere Tod?
Eben, o Not!
Starb dieser Regenwurm hier,
Das arme Tier !" —

Du Heuchler in deinem schwarzen Kleid,
Betrauerst der armen Tiere Leid
Und bringst sie selbst in solche Not
Und nährst dich selbst von ihrem Tod.

R Reinick
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Reitende Tiere.
Daß es auch in der Tierwelt

Kavalleristen gibt, daß ein Tier das andere
zum Reiten benützt, ist keine zoologische
Label, sondern eine naturwissenschaftlich
mehrfach festgestellte Erscheinung. Auch
dichterisch wurde ein Tierritt bereits dar¬
gestellt und zwar in Freiligraths be¬
kanntem Gedicht „Der Löwenritt" . Es
wurde seinerzeit viel darüber gestritten,
ob die Geschichte von dein Löwen, der
die Giraffe zu Tode reitet, wirklich
möglich oder aber bloß der Phantasie
des Dichters zuzuschreiben sei. Einer der
besten Renner der afrikanischen Tier¬
welt, der Forscher Schillings, löste die
Frage dahin, daß Freiligraths Bild natur-
geschichtlich durchaus denkbar sei. Tat¬
sächlich gibt es — besonders in der
kleineren Tierwelt — eine ganze Anzahl
reitender Geschöpfe, wie auf anschauliche
weise aus einer naturwissenschaftlichen
Plauderei von Prof . Wilhelm Bölsche in
der bei der Deutschen Verlags-Anstalt in
Stuttgart erscheinenden Zeitschrift „Über
Land und Meer" zu entnehmen ist. So
gibt es eine Art von B e u t e l r a t t e »
in Amerika, bei der das Muttertier seine
Zungen in Stunden der Gefahr auf
seinem Rücken davonträgt . Gewisse
tropische Ameisen  benützen gegenseitig
ihre Rücken, um so mittels einer Art
lebendiger Leiter von einer Blattkante
auf eine entferntere zu gelangen. Zn
langer Reihe hebt je eine Ameise eine
zweite empor, an diesen beiden klettern
andere hoch und so weiter, bis die so
aufeinander reitenden Ameisen eine
lebendige Leiter bilden. Doch die Kunst
des Reitens ist in der Tierwelt noch weit
mehr verfeinert. So lassen sich gewisse
Tiere von anderen zu einer weit ent¬
fernten Beute tragen. Am besten be¬
obachtet man diesen Vorgang bei dem
Polypen,  der als sog. Pflanzentier
keine richtigen Beine hat. Darum setzen
sich die in der Fortbewegung ziemlich
hilflosen Polypen auf Krabben oder das
Schneckenhaus eines Einsiedlerkrebses. Und
nun reiten sie der Beute zu, die Krabben
und Krebse aufspüren. Allerdings ist
dieses Reiten insofern unvollkommen, als
der Reiter an den Träger gebunden ist
und nicht auf- oder absitzen kann, wann es
ihm beliebt. Diese letztere, höchste
Eigenschaft des Reitens ist einem in
Süddeutschland heimischen Käfer,  Sitaris
genannt, eigen. Dieser Käfer legt seine
Eier mit vorbedacht an steilen Lehm-
wäuden vor kleinen schachtartigen Löchern
nieder, während die winzigen schwarzen
Maden des Sitariskäfers aus den Eiern
schlüpfen, Hausen in diesen Lehmhöhleu
haarige Flügeltiere vom Geschlecht der
sog. pelz- oder Schnauzbienen, die eines
Tages ans der Behausung koinmeu und
auf Kren Flügeläroplanen ins weite
fahren werden, wenn nun die Männchen
ausfliegen, während die Weibchen daheim
den lfonigschatz hüten und in jedes
lfonigtöpfchen ein eigenes Ei legen, harren
die hungrigen Sitarislarveu vor der
Luke der Behausung. ssurtig schwingen
sie sich auf die ausfliegendeu Schnauz-
bieuchenmännchenund reiten so hin und
her beim Sammeln neuen Honigs. Und
wenn der Schatz im Bieneubau fertig
ist, reitet die Sitarislaroe ein, gerade
in der Sekunde, da die Schuauzbiene ihr
eigenes Ei auf den Honig legt. Zm
selben Augenblick, da das Ei auf den
Honig fällt, springt die Sitarislarve ab,

springt auf das Li und klammert sich
daran fest. Die Schnauzbiene hat nichts
gemerkt, verschließt ruhig die Schatzpforte
und zieht ab. wäre die Sitarislarve
daneben gesprungen, so hätte sie im
Honig ertrinken niüssen. Aber meist
springt sie sicher. Sie schneidet das
Bienenei auf und trinkt seinen Znhalt.
Dank dieser Nahrung wird aus der Larve
eine Made, die auf dem Honig herum¬
zuspazieren und davon zu trinken vermag,
bis sie sich zum fertigen Käfer ent¬
wickelt hat.

*

Der freundliche Wind.
Zn einer Sammlung rumänischer

Märchen  aus der Bukowina findet
sich auch das folgende Geschichtchen:
Ein paar Landleute, die durch des Wetters
Unbill in ihrem Leben schon viel zu leiden
gehabt hatten, stritten einst darüber, wer
am meisten zu fürchten wäre, der wind,
die Kälte oder die Hitze. Kurz darauf
ging einer der Männer über Land und
sah drei Gestalten auf sich zukonunen.
Die eine war der wind , die andere die
Kälte, die dritte die Hitze. „Gntett Tag
einem von euch dreien!" sprach der
Wanderer, die drei gingen ein paar
Schritte weiter, dann blieb die Kälte
stehen und sagte: „Mir galt gewiß sein
Gruß !" Aber die Hitze rief : „Nein, mich
hat er gemeint!" — „Keinem von euch
beiden!" entschied jedoch lächelnd der
wind , der den Gruß für sich in
Anspruch nahm. Und weil sie sich nicht
einigen konnten, kehrten sie um und fragten
den Mann . Dieser gab dem winde
recht, den er am meisten fürchtete und
mit dem er sich darum nicht verfeinden
wollte, „warte nur, wenn der Winter
kommt!" rief da ergrimmt die Kälte,
und die Hitze brauste auf und zischte:
„Dich will ich quälen zur Soinmetzeit!"
Der wind aber strich dein Wanderer
liebkosend über das Gesicht und tröstete:
„Fürchte dich nicht, ich werde immer dein
Freund sein!" Und als der Winter kam
und vor Frost die Bäuine sprangen,
merkte der Mann , daß die Herrschaft
der Kälte doch zu ertragen war, weil der
wind es unterließ, zu blasen. Und als
im Sommer die Hitze ihn quälen wollte,
da kam der wind in seine Nähe und
kühlte die Luft so angenehm ab, daß ihm
das Atmen eine Lust war ., Nun sah er
ein, wie recht er gehabt hatte, gerade
den Wind nicht zu erzürnen.

*

Im Urwald verlaufen.
Die deutsche Zeitung „Germanian

Herold" in Milwaukee berichtet über eine
Episode, die an Toopers Wild-West-
Bücher erinnert : Zum Tode erschöpft,
fast erfroren und im hohen Fieberzustande
schleppte sich mit dem Aufgebote seiner
letzten Kräfte der in Rhinelander ansässige
Grocer M. L. Gjerstrum in die Block¬
hütte eines Ansiedlers im nördlichen
Wisconsin und rettete sich vor dem sicheren
junger - und Lrfrierungstod . Der Mann
war 36 Stunden lang ohne jede Nahrung
in einem Schneesturm, bei dem man nicht
weiter als einige Fuß sehen konnte, in
den nördlichen Wäldern umhergeirrt und
und würde es nach seiner Aussage nicht
länger als nur noch einige Minuten ,aus¬
gehalten haben, wenn er nicht Unter¬
kunft gefunden hätte. Gjerstrum war mit

einem Führer Sprossenfichten suchen ge¬
gangen, und die beiden Männer waren
nur wenige Fuß voneinander entfernt,
als plötzlich ein furchtbarer Schneesturm
einsetzte und alle Bemühungen der beiden,
zusammen zu bleiben, nutzlos machte. Zn
diesem Wetter ist der Mann nun 80 Meilen
weit gewandert und hat auf seinem Wege
u. a. einen Fluß durchwatet, in welchem
große Eisschollen ihn bedrohten. Bald
verloren sich seine Spuren im Schnee und
nur an den Bäumen bemerkte er, daß
er oft im Walde im Kreise herumgewandert
war . Spät am Tage wandelte sich der
Schneesturm in einen Wolkenbruch um, der
den Mann bis auf die Haut durchnäßte
und seine Leiden verdoppelte. Schon
glaubte er sich gerettet, als er von weitem
eine Bütte sah, doch fand er, daß diese
eine leere Zagdhütte war . Doch er fand
Holz und auch drei Streichhölzer, mit
denen es ihm trotz feiner fast erfrorenen
Finger möglich war, ein Feuer zu machen.
Später aber trieb ihn der Hunger aufs
neue ins Freie, um Menschen zu finden.
Fast war er nicht mehr imstande, seine
Füße zu bewegen, die Kleider erstarrten
ihm auf dem Leibe, und er hatte . sich
schon aufgegeben, als er von fern wieder
eine Hütte erblickte, die ihm diesmal zur
Rettung ward. Zwei Tage hatten die
Leute in der Hütte zu tun, ihn wieder so
weit zu bringen, daß er folgerichtig seine
Leiden erzählen konnte, dann geleiteten
sie ihn zurück nach Rhinelander, wo man
den Mann schon verloren glaubte, und
wo erst durch sein Erscheinen bekannt
wurde, was er erlitten hat. Es wird
nun noch manche Tage dauern, bis er
alle Schrecknisse dieser 36 Stunden ganz
überwunden . haben wird.

*

Knacknutz.
Als der zwölf Zahre alte Fritz sich

eines Abends mit seinen Rechenleistungen
dick tat, gab ihm sein Vater die folgende
Aufgabe auf : „wenn Du eine bestimmte
Zahl um 19 vergrößerst, die Summe mit
3 multiplizierst und von der Vuadrat-
wurzel des Produktes H8 abziehst, so
bleibt nichts übrig. Kannst Du mir die
bestimmte Zahl nennen?" — Der kleine
Rechenkünstler kam nun doch in große
Verlegenheit, er kaute am Bleistift und
wußte nicht, auf welche Art er der
Lösung näher kommen sollte. Schließ¬
lich meinte er : „wenn ich nur wüßte,
was das heißt: die (Quadratwurzel eines
Produktes, dann wollt ichs schon packen!"
— „Das solltest Du eigentlich wissen,"
eutgegnete der Vater. ist beispiels¬
weise die Quadratwurzel von j6. Ge¬
nügt Dir diese Erklärung ?" — „Za-
wohl!" rief Fritz und es dauerte wirklich
keine Viertelstunde, da legte er seinem
Vater die Lösung der Aufgabe vor.
wie lautete sie?

Wer die richtige Lösung dieser Aufgabe
bis spätestens Mittwoch dieser Woche au
die Schriftleitung der „Illustrierten Kinder-
Zeitung" schickt, soll in der Rätselecke der
nächsten Sonntags-Ausgabe des Wies¬
badener Tagblatt genannt werden.

Auflösung der Anacknufl aus der
vorigen Nummer:

Das alte Fenster sah so und das

neue so | | aus.

Yfrantwortlich für die Schriftleitung: H. Diefenbach in Wiesbaden . — Druck und Verlag der t . Schellenberg'schen Hof Buchdruckcreiin Wiesbaden,
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